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Warumwenden sich Ärzte der
Homöopathie zu?

Von Daniel Walther
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Zusammenfassung
Der Beitrag liefert einen Überblick über die Gründe
und persönlichen Motive von Ärzten und Heilprakti-
kern, die sich für die Homöopathie entschieden ha-
ben. Grundlage sind 26 biografische Kurzberichte.
Nach einer kurzen Darstellung der Sozialstruktur wer-
den die geschilderten Beweggründe 4 Kategorien zu-
geteilt. Am häufigsten wandten sich die Autoren we-
gen ihrer Unzufriedenheit mit der Schulmedizin der
Homöopathie zu. Fast ebenso viele wurden selbst
oder ihre Kinder mit homöopathischen Arzneimitteln
erfolgreich behandelt. Anziehend wirkten darüber hi-
naus Heilerfolge durch die Homöopathie, deren Zeu-
ge die Autoren geworden sind. Einige gaben letztlich
ihr Selbstverständnis als ganzheitlich denkender und
behandelnder Arzt als Hauptgrund an.

Summary
This article provides a overview of the individual mo-
tives of physicians and non-medical practitioners,
which integrated homeopathy in their medical prac-
tice. The basis for this examination are 26 biographi-
cal summaries. After a short presentation of the social
structure the narrated motives will be attached to 4
categories. Most frequently the writers turned to ho-
meopathy because of their dissatisfaction with ortho-
dox medical treatment. Almost the same amount of
physicians/non-medical practitioners or their children
have been ill and were cured with homeopathic reme-
dies. Some homeopaths also were attracted by wit-
nessed successful homeopathic treatments. Above
all there are several writers, which boasted their self-
concept as a holistic doctor as main reason why they
switched to homeopathy.
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Einleitung
„Hier bin ich in der Suche nach ‚meiner‘ Medizin angekom-
men“ – Das könnte die Aussage eines Patienten1 sein, der
nach frustrierenden Erfahrungen mit erfolglosen kon-
ventionellen Behandlungsmethoden zur Homöopathie
gefunden hat. Zahlreiche Studien belegen die anhaltende
Popularität und Nachfrage alternativmedizinischer Ange-
bote (vgl. [2,7]) und machen deutlich, dass immer mehr
Menschen Mitsprache verlangen, wenn es um die Wie-
derherstellung ihrer Gesundheit geht. Entgegen dieser
spontanen Vermutung stammt die eingangs zitierte Aus-
sage jedoch nicht von einem mündigen und reflektierten
Patienten, dem Exponenten der gegenwärtigen „Gesund-
heitsgesellschaft“ (vgl. [3]), sondern von einer ärztlichen
Homöopathin. Ihre Schilderungen sind Teil eines Sam-
ples von 26 autobiographischen Texten, in denen nicht
Patienten, sondern Ärzte und Heilpraktiker über die nä-
heren Umstände ihrer Hinwendung zur Homöopathie
berichten. Besonders aussagekräftige Passagen dieser
biographischen Kurzberichte werden aus Datenschutz-
gründen anonymisiert wiedergegeben. Um sie dennoch
zuordnen zu können, werden sie mit dem Kürzel „SH“
(Sample Homöopathen) und der entsprechenden Bear-
beitungsnummer versehen.

Die Texte entstanden im Zeitraum zwischen 2010
und 2013, nachdem das Institut für Geschichte der Medi-
zin der Robert Bosch Stiftung Stuttgart (IGM) einen ent-
sprechenden Aufruf zur Niederschrift jener Beweggrün-
de in der Allgemeinen Homöopathischen Zeitung veröf-
fentlichte.2 Ziel des Aufrufs sollte – analog zu patienten-
soziologischen Fragestellungen – die Erforschung der
Motive sein, die einerseits das medizinische Fachperso-
nal dazu bewogen haben, mit den durch das Medizinstu-
dium angeeigneten, herrschenden naturwissenschaft-
lichen Denkmodellen zu brechen. Andererseits spürt der
Artikel den Motiven von medizinischen Laien nach, die
beruflich zunächst einen völlig anderen Weg eingeschla-
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gen, sich trotz potenzieller Existenzrisiken dann aber
doch für die Ausbildung zum homöopathisch orientier-
ten Heilpraktiker entschieden haben.

Die Autoren der Kurzbiographien
Zentraler Bestandteil der Erhebung ist neben den Kurz-
berichten ein standardisierter Fragebogen, der die we-
sentlichen biographischen Eckdaten der Autoren erfasst.
Von den 26 Ärzten und Heilpraktikern, die dem Aufruf
des IGM nachgekommen sind und ihren persönlichen
Weg zur Homöopathie zum Teil sehr ausführlich in Wor-
te fassten, sind 12männlich (46%) und 14weiblich (54%).
17 (65%), also mehr als die Hälfte, haben Humanmedizin
studiert, 3 weibliche und 4 männliche Autoren (27%)
praktizieren die Homöopathie als niedergelassene Heil-
praktiker ohne medizinisch-akademische Vorbildung
und 2 Homöopathen (8%), eine Frau und ein Mann, arbei-
ten hauptberuflich als Zahnmediziner.

Betrachtet man das Geschlechterverhältnis nur unter
den Medizinern, so fällt der Gender-Gap deutlicher aus.
Unter den 19 teilnehmenden Human- und Zahn-
medizinern befinden sich 11 Frauen (58%) und 8 Männer
(42%). Die Aufteilung der Geschlechter kommt damit den
aktuellen absoluten Zahlen innerhalb der homöopathi-
schen Ärzteschaft nahe. Eine Nachfrage beim Deutschen
Zentralverein homöopathischer Ärzte (DZVhÄ) ergab,
dass – nach Datenbestand des DZVhÄ vom Januar 2017 –

63% der Ärztemit Zusatzbezeichnung Homöopathie und/
oder dem Homöopathie-Diplom des DZVhÄ weiblich
sind. Nur etwas mehr als ein Drittel (37%) der anerkann-
ten ärztlichen Homöopathen in Deutschland ist männ-
lich.

Sowohl die Umfragen über die Inanspruchnahme ho-
möopathischer Arzneimittel (vgl. [8, 9]) als auch die Mit-
gliederstatistik3 des Deutschen Verbands für Homöopa-
thie und Lebenspflege Hahnemannia zeigen, dass mehr
Frauen als Männer an Homöopathie interessiert sind. In
Anbetracht der spezifischen Geschlechterverteilung in-
nerhalb der homöopathischen Ärzteschaft trifft dies also
auch auf die Mehrheit der professionellen Homöopathen
zu. Vergleicht man die Zahlen mit der offiziellen Statistik
der Bundesärztekammer, so kehrt sich das Geschlechter-
verhältnis allerdings ins Gegenteil: Ende 2016 waren in
Deutschland 175901 Ärztinnen und 202706 Ärzte be-
rufstätig. Der Männeranteil überwiegt demnach leicht
mit 54% [10]. In Fachgebieten wie Kinder- und Jugend-
medizin, Innerer Medizin und Allgemeinmedizin, die
auch Homöopathen bevorzugt ausüben, dominieren
ebenfalls Männer. Besonders groß ist der Unterschied
zwischen männlichen und weiblichen Internisten. Von
den insgesamt 52158 Ärzten für Innere Medizin ist weit
mehr als die Hälfte männlich (m: 33121=64%; w: 19037
=36%). Als Allgemeinmediziner praktizieren insgesamt

43618 Ärzte, 20485 Frauen (47%) und 23133 Männer
(53%). Lediglich in der Pädiatrie waren laut Bundesärzte-
statistik Ende 2015 erwartungsgemäß mehr Ärztinnen
tätig, nämlich 8412 (58%) gegenüber 6054 Kinderärzten
(42%).

Wie die ärztlichen Homöopathen haben auch 6 der 7
Heilpraktiker des Samples einen akademischen Hinter-
grund. Zwei von ihnen studierten Theologie bzw. Religi-
onspädagogik, zwei weitere Biologie und Physik und
eine Heilpraktikerin ist examinierte Erziehungswissen-
schaftlerin. Ein Heilpraktiker behandelte als promovier-
ter Veterinärmediziner lange Jahre Tiere mit homöopa-
thischenMitteln. Nachdem ihn immer häufiger deren Be-
sitzer nach Ratschlägen bezüglich einer homöopathi-
schen Behandlung ihrer eigenen Beschwerden befragten,
entschied er sich zur Homöopathie- und Heilpraktiker-
Ausbildung.

Schaut man sich die Spezialisierung der Ärzte näher
an, so fällt auf, dassmit Ausnahme der Zahn- und Tierärz-
te die Mehrzahl der approbierten Homöopathen nieder-
gelassene Haus- und Kinderärzte sind. Das dürfte zum ei-
nem mit dem breiten Krankheitspanorama zusammen-
hängen, mit dem diese Ärzte in ihrer Praxis täglich kon-
frontiert werden. Die Homöopathie stellt hier eine Alter-
native oder Ergänzung dar, vor allem in leichteren Fällen
oder bei chronischen bzw. rezidiven Erkrankungen. Zum
anderen stehen viele Haus- und Kinderärzte einer „ganz-
heitlichen“ Betrachtung der Beschwerden ihrer Patienten
offen gegenüber. Hier bietet sich die Homöopathie eben-
falls an, da eine umfassende Anamnese, bei der die indi-
viduellen Lebensumstände und -gewohnheiten eine zen-
trale Rolle spielen, elementarer Bestandteil der Therapie
ist.

Die Einteilung der Beweggründe in
Kategorien
Bei der Auswertung der autobiographischen Kurzberich-
te zeichnete sich schnell ab, dass bestimmte Beweggrün-
de häufiger genannt werden. Zur besseren Übersicht ord-
ne ich diese Gründe insgesamt 4 Kategorien zu, wobei die
Grenzen fließend und die jeweiligen Motive nicht immer
trennscharf zu unterscheiden sind. In die Kategorie „Un-
zufriedenheit mit der konventionellen Medizin“ (Katego-
rie I) gehören beispielsweise das Angewiesensein auf
stark wirkende Synthetika oder die Objektivierung des
Patienten. Konnte sich ein Homöopath von der Heilkraft
der Homöopathie am eigenen oder am Leib seiner Kinder
überzeugen, so fallen die Gründe seiner Konversion in die
Kategorie „Unmittelbare Krankheitserfahrung“ (Katego-
rie II). Die beiden anderen Kategorien lauten „Schlüssel-
erlebnis, Initialmoment“ (Kategorie III) sowie „Selbstver-
ständnis als Arzt und Heilpraktiker“ (Kategorie IV). Letz-
terer ist das eingangs zitierte Beispiel jener ärztlichen
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Homöopathin zuzuteilen, die das Ende der Suche nach
der, ihrer Meinung nach, richtigen Heilmethode mit den
Worten: „So möchte ich Arzt sein, so möchte ich Patienten
begegnen, mit ihnen arbeiten und ihnen helfen“ (SH 13)
untermauert.

Kategorie I: Unzufriedenheit mit der
konventionellen Medizin
Diejenigen Homöopathen, die sich aus Unzufriedenheit
mit der konventionellen Medizin und/oder Kritik an de-
ren monokausalen Therapiekonzepten für die ganzheit-
lich ausgerichtete Homöopathie entschieden haben, bil-
den im Sample die größte Gruppe. Insgesamt 11 Autoren
(42%) geben entsprechende Gründe an. Dass es sich dabei
fast ausschließlich um Ärzte handelt, dürfte wohl damit
zusammenhängen, dass sie die Missstände des Gesund-
heitswesens am unmittelbarsten wahrnehmen; mitunter
sogar doppelt als behandelnde Ärzte und Hilfe suchende
Patienten bzw. Eltern. Entsprechende Gründe werden al-
lerdings auch von Heilpraktikern vorgebracht. Die durch-
schnittlich 8 bzw. bei Ärzten 7 Jahre dauernde Zeitspanne
zwischen Studienabschluss und dem Zeitpunkt der defi-
nitiven Hinwendung zur Homöopathie ist ein Indiz für
das wachsende Unbehagen, das entweder schon wäh-
rend desMedizinstudiums oder unmittelbar nach Beginn
der Tätigkeit als approbierter Arzt empfunden wird. So
fing beispielsweise eine niedergelassene Kinderärztin
nach 15 Jahren Praxistätigkeit an, sich nach anderen
Möglichkeiten umzusehen, da sie wegen der ständig sich
wiederholenden Krankheiten bei Kindern sehr frustriert
gewesen sei (SH 22). Die Homöopathie stellt mit ihrem
ganzheitlichen psychophysischen Verständnis von Ge-
sundheit und Krankheit einen Ausweg aus dieser prekä-
ren Lage und eine Alternative zum in sich geschlossenen,
naturwissenschaftlichen und ökonomisierten Medizin-
system dar.

„Gescheit und gut“

Besonders aufschlussreich und exemplarisch ist die Bio-
graphie einer 1950 geborenen österreichischen Ärztin.
Mit 18 Jahren nahm sie das Medizinstudium in Wien
auf, nachdem sie schon seit früher Kindheit den innigen
Wunsch hegte, in Not geratenen Menschen zu helfen.
Das Studium an sich sei ihr leicht gefallen, mit der Medi-
zin im eigentlichen Sinne habe sie aufgrund der mangeln-
den Berücksichtigung der individuellen Beschwerden des
Kranken hingegen nichts anfangen können. Das Schlüs-
selerlebnis, das sie endgültig mit der Schulmedizin bre-
chen ließ, war die im Rahmen einer Vorlesung von einem
Internisten vorgetragene Fallgeschichte:

„Er berichtete ausführlich über eine Patientin, die gera-
de auf seiner Klinik mit der Diagnose Hyperthyreose mit
den gefährlichen Thyreostatica behandelt wurde [...]–
erfolgreich seinen Schilderungen gemäß. Er führte akri-
bisch aus, wie diese Patientin wegen ihrer Nervosität
und der Schlafstörungen seit 20 Jahren viele Ärzte auf-
gesucht hatte: Immer bekam sie Tranquilizer. Sie schlit-
terte immer weiter in ihre Krankheit hinein. Und jetzt
wurde die klinische Diagnose gefunden: Hyperthyreose.
Prof. D. feierte an dieser Geschichte den Erfolg der mo-
dernen Medizin.
Für mich war es ein Armutszeugnis: Die Patientin hatte
ihre Ärzte jahrzehntelang um Hilfe gebeten und ihnen
die Chance gegeben, ihr zunehmendes Leiden zum Gu-
ten zu wenden. Niemand hatte ihr ernsthaft helfen kön-
nen, bis sie sich nun mit einer ‚echten‘ Krankheit und
Diagnose und schlussendlich einer aggressiven Therapie
mit voraussichtlicher Defektheilung oder Dauermedi-
kation abfinden muss.
Was ist das für eine Logik? Was ist das für ein Erfolg?
Nein, eine solche Medizin will ich nicht.“ (SH 13)

Diese Erkenntnis markierte folgerichtig den „Null-
punkt“ ihrer Studentenkarriere. Anfangs dachte sie an ei-
nen Abbruch des Studiums, fand dann im Klima der 68er-
Bewegung aber Anschluss an Kommilitonen, die ihre Me-
dizinkritik teilten. Bei einer Studenteninitiative kam sie
erstmals in Berührung mit der Homöopathie. Was sie da-
rüber hörte, „klang gescheit und gut“ (SH 13) und bewog
sie, in einem Krankenhaus für Naturheilweisen in Mün-
chen zu famulieren. Dort habe sie erste Eindrücke „einer
anderen, sorgfältigen patientenbezogenen Medizin mit
dem reichen Schatz an phytotherapeutischen, diätetischen
und physikalischen Maßnahmen“ (SH 13) sammeln kön-
nen. In Wien überzeugte sie dann ein erfahrener Arzt
vollends von der homöopathischen Heilmethode, indem
er die Bedeutung nonverbaler Ausdrucksweisen der
Menschen betonte und die Aufmerksamkeit auf deren
Gestik, Benehmen und Verhalten lenkte. Das habe ihren
Angaben zufolgewesentlich dazu beigetragen, ihren „ein-
seitig geschulten Verstand wieder den Lebensphänomenen
und dem realen Sein der Patienten gegenüber zu öffnen“
(SH 13). Die Homöopathie entspreche mit dieser Akzen-
tuierung am ehesten ihrer Vision einer patientennahen
und biographisch orientierten Medizin.

„Aus purer Verzweiflung“

Nicht aus „ideologischen Gründen“, sondern „aus purer
Verzweiflung über die limitierten Heilungsmöglichkeiten
der Schulmedizin“ hat sich ein in einer ländlichen Region
praktizierender Hausarzt für die Homöopathie entschie-
den. Er gibt in seiner Zuschrift an, er habe alle Patienten,
wie auf der Universität und in der Klinik gelernt, zu-
nächst schulmedizinisch behandelt. Nach 6-jähriger Pra-
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xistätigkeit sei er jedoch an den kleinen Kindern verzwei-
felt, die an rezidiven Mandel- und Ohrentzündungen lit-
ten und von ihm mit Antibiotika behandelt wurden. Das
brachte langfristig aber keine Heilung. Die jungen Patien-
ten seien stattdessen immer „hinfälliger“ (SH 26) gewor-
den. Bei Neurodermitis verordnete er ausschließlich cor-
tisonhaltige Salben, womit er ebenfalls nicht zufrieden
gewesen sei, da das Hormon die Symptome nur ver-
schlimmerte.

Schließlich erinnerte er sich an seine Mutter, die ihm
im Kindesalter oft Schüßler-Salze gegeben hatte, wenn er
krank gewesenwar. Nach ersten Versuchen bei grippalen
Infekten schöpfte er so viel Vertrauen, dass er einen Ho-
möopathie-Kurs absolvierte. Dieser Kurs sei für ihn aber
äußerst verwirrend gewesen, da er „diese komische Spra-
che der Homöopathen nicht“ (SH 26) verstand und sie so-
gar Befremden hervorrief. Die abendlichen Gespräche
mit anderen Kursteilnehmern hätten allerdings immer-
hin ein schwaches Licht ins homöopathische Dunkel ge-
bracht. Im Gegensatz zu den Heilerfolgen, die er in seiner
Praxis allmählich verzeichnen konnte, überzeugte ihn
der Kurs aber nicht.

„Ein großes Aha-Erlebnis“

Ein weiteres Beispiel dieser Kategorie soll verdeutlichen,
wie Unzulänglichkeiten in der Schulmedizin Ärzte offen
für alternative Ansätze machen können. Eine deutsche
Kinderärztin schreibt in ihrem Werdegang, dass sie typi-
sche Kinderkrankheiten wie Bronchitis, Ohren- oder
Mandelentzündungen in der DDR ausschließlich mit An-
tibiotika behandeln musste. Obwohl sie mit dieser einsei-
tigen und langfristig erfolglosen Therapie unzufrieden
war, durfte sie aufgrund der Gesetzeslage keine homöo-
pathischen Arzneimittel einsetzen.4 Bereits im Medizin-
studium sei ihr immer wieder gesagt worden, dass Ho-
möopathie und andere alternative medizinischen Rich-
tungen Hokuspokus seien. Besonders hervorgetan habe
sich dahingehend der Gerichtsmediziner Otto Prokop
(1921–2009), der „alle alternativen Heilmethoden auf
das Schlimmste verteufelt“ (SH 6) habe (vgl. [5, 6]).

Nach der Wende, als ihrer Neugier nichts mehr im
Wege stand, besuchte sie einen Homöopathie-Kurs. Die-
ser Kurs sei für sie „ein großes Aha-Erlebnis“ gewesen, da
die Dozenten sie restlos von dieser Heilmethode über-
zeugen konnten. Bestätigung habe sie dann wenig später
im Arztalltag erfahren, als sie einen kleinen Jungen mit
Angina und einer Penicillin-Allergie erfolgreich homöo-
pathisch behandelte.

Kategorie II: Unmittelbare
Krankheitserfahrung
Die zweitgrößte Gruppe des Samples stellen diejenigen
Homöopathen dar, die die positiven Auswirkungen der
Homöopathie nicht nur von außen beobachteten,
sondern am eigenen Körper und dem ihrer Kinder erfah-
ren haben. Entsprechende Angaben machten 10 Autoren
(39%).

„Einfach nur begeistert“

Eine Gynäkologin beispielsweise gibt an, nach der Geburt
ihrer ersten Tochter schwer erkrankt zu sein, „ohne rich-
tig Hilfe von der Schulmedizin erhalten zu haben“ (SH 1).
Dieses einschneidende Erlebnis führte dazu, dass sie sich
für Naturheilverfahren zu interessieren begann und den
Entschluss fasste, sich mit einer eigenen Praxis niederzu-
lassen.

„Langfristig wollte ich eine Praxis für Naturheilpraxis
[sic] aufmachen und konnte mir vorstellen, dass Patien-
ten auch nach homöopathischen Therapien fragen wür-
den. Da dies ja alles Quatsch sei, entschied ich mich, ei-
nen Kurs für Homöopathie zu machen, um den Patien-
ten Argumente zu geben, warum ich diese Therapie
nicht mache. Ich suchte mir einen passenden Kurs [...].
Ich nahm an diesem Kurs teil mit der Zielsetzung, Argu-
mente gegen die Homöopathie zu finden, und war sehr
erstaunt, dass es eine Medizin geben soll, die das Thema
‚Ähnliches mit Ähnlichem‘ hatte“ (SH 1).

Die Aussage ist deshalb interessant, weil die Ärztin
trotz ihrer Affinität für alternative Heilverfahren der Ho-
möopathie gegenüber zunächst skeptisch bis ablehnend
eingestellt war. Sie belegte den Kurs nicht in der Absicht,
das dort erlernteWissen zugunsten ihrer Patienten anzu-
wenden, sondern mit der Intention, deren Wünsche und
Bedürfnisse als ungerechtfertigt zu widerlegen. Wider
Erwarten brachte das Gehörte ihre Meinung aber ins
Wanken. Statt ihre Vorannahmen zu bestätigen, wurden
sie und andere Kursteilnehmer zum Nachdenken ange-
regt:

„Entweder ist das alles, was da vorgetragen wird,
Quatsch und guruhaft oder kann es sein, dass es da
eine wirksame Therapie gibt, über die an der Uni ge-
schwiegen wird“ (SH 1)?

Um eine Antwort zu finden und da sich ihr gesund-
heitlicher Zustand zur selben Zeit erneut verschlechterte,
begab sie sich in homöopathische Behandlung. Die The-
rapie schlug an, auch bei ihrem Mann und ihren Kindern,
die der Homöopath ebenfalls erfolgreich behandelte. Da-
raufhin habe sie eine Ausbildung zur Homöopathin be-
gonnen, da sie von der Homöopathie „einfach nur begeis-
tert“ (SH 1) gewesen sei. Argumente gegen die Homöopa-
thie habe sie bis heute keine gefunden.
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„Sehr beeindruckend“
Dass einige Autoren anfangs skeptisch waren, ob die Ho-
möopathie tatsächlich helfen kann, geht auch aus ande-
ren Berichten hervor. Ein Kinderarzt hatte Schwierigkei-
ten, die rezidiven fieberhaften Erkrankungen (Angina
und Mittelohrentzündung) seines Sohns in den Griff zu
bekommen. Seine Frau habe ihn dann gedrängt, sich
nach medizinischen Alternativen umzuschauen, worauf-
hin er beim Zentralverband der Ärzte für Naturheilver-
fahren einen Homöopathie-Kurs besuchte. Obwohl ihm
diese Lehre aufgrund seiner „schulmedizinischen Ausbil-
dung und dem damit verbundenen linearen naturwissen-
schaftlichen Denken eher suspekt“ (SH 4) vorkam, ent-
deckte er viele Gemeinsamkeiten zwischen einem Arz-
neimittelbild (Pulsatilla) und den Krankheitssymptomen
seines Sohns. Kurze Zeit später bot ihm ein Rückfall Gele-
genheit, dieses Mittel auszuprobieren. Zwar habe er ge-
schwankt, sich dann aber doch zur einmaligen Gabe von
Pulsatilla D12 entschlossen. Tatsächlich verschwand da-
raufhin das Fieber, einen Tag später sogar die eitrige Ab-
sonderung. Über diesen Heilerfolg schreibt der Arzt rück-
blickend:

„Das war zwar (für mich als ‚Naturwissenschaftler‘) ein
Einzelfall, insgesamt aber doch sehr beeindruckend, so
etwas wie ein Schlüsselerlebnis, so dass ich meine Aus-
bildung [...] fortsetzte. Von dieser Behandlung an gab es
bei meinem Sohn keine einzige Otitis oder Angina mehr
– das überzeugte noch mehr!“

„Offen für Neues“

Die Erkrankung des Kindes machte die verzweifelten El-
tern „offen für Neues“ (SH 25) – wie eine andere Ärztin
ihre Reaktion auf die erfolglose konventionelle Behand-
lung ihres Kindes bezeichnet – und brachte sie indirekt
mit der Homöopathie in Kontakt. Der Heilerfolg räumte
nicht nur die anfänglichen Widerstände und Vorurteile
aus demWeg, sondern führte auch dazu, dass der betref-
fende Kinderarzt die Homöopathie-Ausbildung fortsetzte
und rund 10 Jahre später eine eigene Praxis für Homöo-
pathie eröffnete.

Als eigentlichen Impuls für die Hinwendung zur Ho-
möopathie nennt eine Pastorin und Heilpraktikerin die
„eigene Betroffenheit“ (SH 16). Die Schwangerschaft hätte
sie veranlasst, sich stärker mit Medizin auseinanderzu-
setzen, da sie „nicht einfach nur die Patientin sein [wollte],
die sich in die Hände von Spezialisten begibt“ (SH 16). Um
sich aus ihrer Unmündigkeit zu befreien, las sie populär-
wissenschaftliche Bücher zu medizinischen Fragen, ließ
ihre Kinder zunächst aber schulmedizinisch behandeln.
Beim ältesten Sohn, der in den ersten beiden Lebensjah-
ren immer wieder an Bronchitis, Mittelohrentzündungen
und Ekzemen erkrankte, halfen langfristig jedoch weder
Antibiotika noch Cortison. Ein lebensgefährlicher Fieber-

krampf habe sie schließlich zum Umdenken und zur Al-
ternativmedizin bzw. Homöopathie gebracht. Diese Er-
fahrung teile sie mit vielen anderen Menschen, die sie
später bei Fortbildungen kennen gelernt habe:

„Sie oder ein Familienangehöriger waren ernstlich er-
krankt gewesen, hatten alle schulmedizinische Thera-
pien hinter sich und fanden schließlich Heilung oder
Besserung im alternativmedizinischen Bereich“ (SH 16).

Kategorie III: Schlüsselerlebnis,
Initialmoment
In ihren Berichten gaben 3 Homöopathen (11%) ein be-
kehrendes „Aha-Erlebnis“ (SH 6) an, das sie von derWirk-
samkeit der Homöopathie überzeugte und den Ausschlag
gab, sich fortan näher mit dieser Heilmethode zu be-
schäftigen. Ein solches Erlebnis war in denmeisten Fällen
eine positiv verlaufene Fallgeschichte. Sie wirkte auf die
Autoren umso beeindruckender, als alle konventionellen
Therapiemöglichkeiten bereits ausprobiert waren und
eine Heilung deshalb hoffnungslos schien. Der Versuch,
die Erkrankung homöopathisch zu behandeln, war der
sprichwörtlich letzte Strohhalm, um den Kranken zu hel-
fen.

Ein Wunder für 7,50 DM

So berichtet der ehemalige Tierarzt, dass er Anfang der
1990er Jahre während seiner Zeit als Assistent im Veteri-
näranatomischen Institut der Universität Leipzig mit der
Behandlung eines Neufundländers betraut war, der an ei-
ner bakteriellen Entzündung beider Ohren litt. Bislang
schlugen keine Antibiotika an, ebenso blieb eine operati-
ve Erweiterung beider Gehörgänge wirkungslos. Da der
Hund starke Schmerzen hatte, wurde darüber nachge-
dacht, ihn einzuschläfern.

Der Tierarzt erinnerte sich an einen Kollegen, der in
der Vergangenheit Erfolge mit homöopathischen Be-
handlungen hatte. Trotz Vorbehalten schilderte er ihm
die Symptome der Entzündung, woraufhin der Kollege
zum täglichen Verabreichen einiger Tropfen Hepar sulfu-
ris C 30 riet. Das Befinden des Hundes besserte sich da-
nach zusehends, bereits nach 2 Wochen war er „völlig
wiederhergestellt“ (SH 27). Die Genesung, die in den Au-
gen der Besitzerin an ein Wunder grenzte und noch
dazu nur 7,50 DM Behandlungskosten verursachte,
machte so großen Eindruck auf den Tierarzt, dass er alle
seine verbliebenen Tiermedizin-Lehrbücher in ein Anti-
quariat trug, sich vom Erlös ein Künzli-Repertorium so-
wie eine homöopathische Arzneimittellehre besorgte
und „beschloß, von nun an die richtige Medizin zu studie-
ren“ (SH 27).
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„Verblüffende Parallelen“ zur modernen Physik

Das ausschlaggebende Schlüsselerlebnis ist häufig an au-
ßergewöhnliche Heilerfolge wie dem gerade geschilder-
ten geknüpft, kann aber auch auf bloßen Argumenten be-
züglich der Vorzüge der Homöopathie beruhen. Ein di-
plomierter Physiker berichtet über seinen Weg zur Ho-
möopathie, dass er nach dem Studium zunächst Zivil-
dienst in einem Krankenhaus leistete. Dort lernte er die
moderne Medizin kennen und erlebte den aus seiner
Sicht fragwürdigen Umgang mit Kranken und Krankhei-
ten. Beides schien ihn nachhaltig beeinflusst zu haben,
denn er informierte sich über diverse alternativmedizini-
sche Ansätze. An die Homöopathie dachte er dabei zu-
nächst gar nicht. Einen entsprechenden Grundkurs be-
legte er lediglich zur Überbrückung der Zeit, die er benö-
tigte, um klarere Vorstellungen zu bekommen. Umso
überraschender und überzeugender wirkte das dort Ge-
hörte auf ihn. Der Ansatz sei, so schreibt er, völlig kompa-
tibel mit seinen Ansichten gewesen, „wie mit dem Thema
Krankheit umgegangenwerdenmüsse“ (SH 8). Darüber hi-
naus habe er „verblüffende Parallelen“ (SH 8) zur moder-
nen Physik entdeckt, etwa die Kausalbeziehung, Wech-
selwirkungen oder die Einbindung des Beobachters.
Nach und nach hätte die Physik an Reiz verloren, die Ho-
möopathie ihn dagegen gefesselt. Das sei auch der Grund
gewesen, sich tiefergehend mit der Heilmethode ausei-
nanderzusetzen und eine Ausbildung zum Heilpraktiker
zu absolvieren.

Kategorie IV: Selbstverständnis als Arzt
und Heilpraktiker
Die 3 vorgestellten Kategorien dienen der besseren Ein-
ordnung der verschiedenen Beweggründe. Sie lassen be-
stimmte Grundmuster erkennen, denen die Hinwendung
zur Homöopathie vorausgeht. Das bedeutet nicht
zwangsläufig, dass die einzelnen Biographien teleolo-
gisch verlaufen: Das Bekenntnis zur Homöopathie stand

nicht von Anfang an fest–auch wenn einige Umfrageteil-
nehmer das rückblickend gerne so darstellen. Eine Teil-
nehmerin beschreibt ihren Weg zur Homöopathie als

„eine stetige Suchbewegung in meinem Leben, die rück-
blickend stimmig in die Tätigkeit einer niedergelasse-
nen Hausärztin mit Schwerpunkt klassische Homöopa-
thie mündete“ (SH 2).

Angeklungen ist bereits, dass manche Ärzte stattdes-
sen der Homöopathie anfangs mit ausgesprochener
Skepsis und Ablehnung begegneten.

„Was ich schon immer gesucht hatte“

Zwei Berichten (8%) kann nun entnommen werden, dass
nicht nur Unzufriedenheit und Heilerfolge für die Hin-
wendung zur Homöopathie verantwortlich sind. Aus-
schlaggebend für das Interesse an Homöopathie bzw. Al-
ternativmedizin kann zudem das spezifische Selbst- und
Krankheitsverständnis sein. Am deutlichsten zum Aus-
druck kommt dies im Bericht einer ärztlichen Homöopa-
thin. Den eigentlichen Impuls, sich von der Schulmedizin
abzuwenden, gab die erfolglose Cortison-Behandlung ih-
res erkrankten Sohns. Statt ihm zu helfen, schwächte das
Cortison zusehends das Immunsystem. Eine Freundin
riet ihr zur Homöopathie–der weitere Verlauf folgt dem
in Kategorie II thematisierten Muster. Die Ärztin be-
schreibt ihre Haltung gegenüber der Homöopathie nun
folgendermaßen:

„Das war es, was ich schon immer gesucht hatte! Eine
ganzheitliche Methode, die mir Mittel in und an die
Hand gab, um ohne Nebenwirkungen zu therapieren!
Trotz der anfänglichen Irritation durch das völlig ande-
re Denkmodell der Homöopathie reizte mich vor allem
die Herausforderung, das passende Mittel immer wie-
der neu zu finden, was sich von den starren Behand-
lungsschemata der Schulmedizin erfreulich abhob“ (SH
25).
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Die Homöopathie kommt also ihrem Wunsch entge-
gen, sich tiefergehend mit den Beschwerden der Patien-
ten auseinanderzusetzen und individuell zugeschnittene
Arzneimittel zu finden. Bislang war ihr das nicht möglich,
die konventionellen Therapiemöglichkeiten beschränk-
ten sich auf die pauschale Verordnung von Antibiotika
oder Virostatika bei Infektionskrankheiten bzw. anderen
synthetischen oder pflanzlichen Mitteln bei leichteren
Erkrankungen.

Zusätzlich aufschlussreich für die mehrdimensionale
Arzt-Patient-Beziehung sind ihre Ausführungen zur Dop-
pelfunktion homöopathischer Medikamente:

„Für mich als Ärztin und Psychotherapeutin hat die Ho-
möopathie noch einen besonderen Stellenwert. Das
energetische Prinzip der Homöopathie, komprimiert in
Form der Globuli, ist für mich Bindeglied zwischen der
rein materiellen Sicht- und Behandlungsweise der
‚Schulmedizin‘ und der Beschäftigung ausschließlich
mit der seelisch-geistigen Dimension in der Psychothe-
rapie. [...] Homöopathische Mittel, die ich verabreiche,
sehe ich u.a. als wichtige Übergangsobjekte, die greif-
bar, fassbar sind, um dem Patienten zu vermitteln,
dass er in seiner individuellen Lebenssituation und Er-
krankung verstanden wird“ (SH 25).

Das Gespräch

Dieser Vorstellung zufolge materialisieren die Globuli die
Aufmerksamkeit und Zuwendung des Arztes, die zuvor
schon in ausführlichen Gesprächen verbal vermittelt
worden ist. Man könnte dagegenhalten, dass das ja auch
bei der Schulmedizin der Fall ist. Allerdings fehlen hier
die zeitintensive Anamnese und das dadurch mögliche
Vordringen zur eigentlichen Krankheitsursache als Vor-
bedingung der medikamentösen Behandlung.

Der wirksamste Teil der homöopathischen Therapie
ist demnach das ausführliche Gespräch zwischen Arzt
und Patient. Auch wenn andere Umfrageteilnehmer nicht
so weit gehen, stimmen sie dieser Auslegung doch inso-
weit zu, als sie die Bedeutung der homöopathischen
Anamnese für den Heilprozess betonen. Eine Kinderärz-
tin schreibt beispielsweise, bereits das erste Gespräch
hätte eine Vertrauensbasis zwischen ihr und der Mutter
bzw. dem Kind geschaffen, wie sie früher erst nach länge-
rer Zeit möglich gewesen sei. Die Kombination von Schul-
medizin und Homöopathie hätte sie deshalb als „enorme
Bereicherung und ein Geschenk“ empfunden (SH 22). Eine
Zahnärztin bekundet in ihrer Zuschrift, dass sie über die
Homöopathie gelernt habe, „Menschen und besonders
Kinder schneller und verständnisvoller zu erfassen“ (SH
23).

Die Homöopathie bietet also auch in Bezug auf Patien-
tenkommunikation und empathische Gesprächsführung
Lösungen an, die von der Schulmedizin lange Zeit als

zweitrangig vernachlässigt worden sind. Je nach Gewich-
tung können sie ebenfalls ausschlaggebend dafür sein,
dass sich ein Arzt von der Schulmedizin ab- und der Ho-
möopathie zuwendet. Erinnert sei in diesem Zusammen-
hang nochmals an die Kategorie III zitierte österrei-
chische Ärztin. An der Homöopathie schätzt sie beson-
ders die Bedeutung des biographisch orientierten Arztge-
sprächs, das einem hilft, sich den Lebensphänomenen
und dem realen Sein der Patienten zu öffnen (SH 13).

Stabilisierung der Lebenskraft

Einige Umfrageteilnehmer betonen letztlich, dass sie sich
mit der Homöopathie gerade wegen des zugrundeliegen-
den Verständnisses von Gesundheit und Krankheit iden-
tifizieren können. Einem Kinderarzt gefällt beispielswei-
se, dass dem Organismus – eine rechtzeitige homöopa-
thische Behandlung vorausgesetzt – durch die Vermei-
dung von konventionellen Medikamenten die Möglich-
keit gegeben wird, „sich aus sich heraus zu stabilisieren“
(SH 4). Ihm stimmt implizit eine weitere Ärztin zu. Sie
schreibt in ihrem Bericht, dass es sie reizen würde, den
Impuls zu finden, „der mit der Lebenskraft des Patienten
in Resonanz tritt und damit die Selbstheilungskräfte des
Organismus in Gang setzt“ (SH 25). Eine dritte Ärztin kri-
tisiert ebenfalls die Schwächung von Lebenskraft und Vi-
talität durch die Einnahme von Antibiotika und Immun-
suppressiva (SH 21). Krankheiten entstünden, wenn die
individuelle Lebenskraft aus dem Gleichgewicht geraten
ist. Sie zu korrigieren ist Aufgabe der homöopathischen
Arzneimittel. Obwohl nur die letzten beiden Ärztinnen
die für die Gesundheit eines Menschen so wichtige Le-
benskraft explizit erwähnen, dürfte davon auszugehen
sein, dass ihre Sichtweise von den übrigen Homöopathen
geteilt wird.

Fazit
Die Auswertung der biographischen Kurzberichte förder-
te interessante Einblicke in die Entscheidungsfindung
von homöopathischen Ärzten und Heilpraktikern zu Ta-
ge. Gefragt nach den individuellen Beweggründen geben
viele Homöopathen an, sie seien ganz pragmatisch durch
selbst- oder miterlebte Heilerfolge auf dieses alternativ-
medizinische Verfahren aufmerksam geworden. Die Lin-
derung anhaltender und deshalb auch psychisch belas-
tender Beschwerden kommt einer Offenbarung gleich,
die Ärzte wie Laien zum Nachdenken und schließlich zur
ernsthaften Auseinandersetzung mit der Homöopathie
veranlasst(e). Auffallend ist, dass sich unter jenen „Kon-
vertiten“ auch solche befinden, die diesem Heilverfahren
anfangs skeptisch bis ablehnend gegenüberstanden, sich
von den Vorzügen aber überzeugen ließen. Das spricht
wiederum für die besondere Bedeutung von Werbe-Vor-
trägen und Einführungskursen, mit denen sich nicht nur
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künftige Nutzer, sondern auch professionelle Anwender
der Homöopathie ansprechen und gewinnen lassen.

Die meisten Homöopathen finden – so das zentrale
Ergebnis der Untersuchung – jedoch durch die Unzufrie-
denheit mit der konventionellen Medizin bzw. dem offi-
ziellen Gesundheitssystem zur Homöopathie. Im Schnitt
vergehen 7 bis 8 Jahre, bis sich ein Arzt oder Laie nach
seinem Studienabschluss dazu entscheidet, das nötige
zusätzliche therapeutische Wissen zu erlernen. In diese
Jahre fallen die negativen Erfahrungen mit dem begrenz-
ten Methodenspektrum der Schulmedizin, das sich gera-
de bei chronischen Erkrankungen auf das Verordnen von
symptomlindernden Medikamenten beschränkt. Auch in
akuten Fällen bleibt Ärzten oft nichts anderes übrig, als
Antibiotika zu verschreiben. Umso anziehender wirkt
dann das Versprechen der Homöopathie, eine echte und
noch dazu sanfte Alternative zu bieten. Hinzu kommen

die Vorzüge dieser Heilmethode, die nicht primär auf die
Wiederherstellung der Gesundheit gerichtet sind. Vor al-
lem Kinder- und Hausärzte schätzen den ganzheitlichen
und kommunikativen Ansatz der Homöopathie, der es ih-
nen ermöglicht, eine vertrauensvolle Atmosphäre zu
schaffen und empathisch-fürsorglich auf den Patienten
und dessen Beschwerden einzugehen.5

Insofern besitzt auch heute noch ein Aphorismus Gül-
tigkeit, der den Nachruf auf einen 1962 verstorbenen ho-
möopathischen Arzt schmückte [11] (S. 188):

„Wie so oft sehen wir, daß der echte homöopathische
Arzt aus den Widersprüchen der klinischen Theorie
und ärztlichen Praxis in die Homöopathie gerät und
hier festen therapeutischen Boden gewinnt.“

Online zu finden unter:

http://dx.doi.org//10.1055/s-0043-111007

. . Anmerkungen

1 Da sich eine gendergerechte Schreibwei-
se nicht immer einhalten lässt, werde ich im
Folgenden die maskuline Form der Berufs-
und Statusbezeichnungen verwenden. Ich
möchte aber ausdrücklich darauf hinweisen,
dass damit sowohl Ärztinnen und Heilprakti-
kerinnen als auch weibliche Kranke, Patien-
tinnen und Nutzerinnen alternativmedizini-
scher Methoden gemeint und eingeschlossen
sind.

2 Maßgeblich beteiligt an besagtem Aufruf
sowie der Korrespondenz mit den teilneh-
menden Ärzten und Heilpraktikern war San-
dra Dölker, Archivarin am IGM.

3 Anfang 2016 gehörten den insgesamt 40
Zweigvereinen der Hahnemannia 2225 (79%)
weibliche und lediglich 596 (21%) männliche
Mitglieder an.

4 Zur Geschichte der Homöopathie in der
DDR siehe [4].

5 Robert Frank [1] untersucht in einer Stu-
die, ob und inwieweit ärztliche Homöopathen
auf das Diagnostik- und Therapiespektrum
der konventionellen Medizin zurückgreifen.
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